Msekala und Msewarda

Es war einmal ein König, der hatte ein Pferd, aber kein Kind. Einmal flehte der König zu Gott: »Gott, schenke mir ein Kind, lass mich nicht kinderlos sein. Wem soll 

wohl später einmal mein Reich und mein Schloss gehören? Gib auch meinem Pferd ein Fohlen, damit seine Art nicht ausstirbt. Wenn ich ein Mädchen bekomme, will ich das Fohlen meinem Schwiegersohn schenken, und wenn ich einen Jungen bekomme, dann soll es meiner Schwiegertochter gehören.« Bald darauf wurde die Königin schwanger, und auch das Pferd wurde trächtig. Neun Monate später gebar die Königin eine Tochter, so schön wie die Sonne, und nannte sie Msekala. Das Pferd warf ein Fohlen, das erhielt den Namen Msewarda. Man zog beide auf, ohne dass jemand ihren Namen erfuhr. Als das Mädchen sechzehn Jahre alt war, lud der König, soweit sein Ruf reichte, die Königssöhne und Herrscher anderer Länder ein. Viel Volk versammelte sich.

Der König erklärte den Versammelten: »Im Hof liegt ein großer Stein. Tretet jeder einzeln darauf, und wer den Namen meiner Tochter und meines Fohlens errät, dem gebe ich meine Tochter zur Frau und das Fohlen zum Geschenk.«
Ein ganzes Jahr lang sprachen die Versammelten jeden Tag die verschiedensten Namen. Aber niemand konnte sie erraten. Eines Tages kam ein Bettler zu der alten Frau, die die Nachbarin des Königs war, und fragte: »Mutter, was ist hier los, warum haben sich so viele Leute versammelt?«

Die Alte berichtete ihm den Grund der Versammlung. Der Bettler sagte: »Haben die beiden denn solche Namen, dass niemand sie herausfinden kann?« »Das Mädchen heißt Msekala und das Fohlen Msewarda«, sagte die Alte.

Da ging der Bettler und schrie: »Weg hier, aus dem Weg mit euch!«

Man blickte sich um und sah einen schmutzigen Bettler, der sich durch die Menge drängte und  dabei schrie:

»Geht mir aus dem Weg!« Er kämpfte sich durch, stieg auf den Stein und rief: »Das Mädchen heißt Msekala und das Fohlen Msewarda.«
Die Herrscher waren so erschüttert und das Volk so enttäuscht, dass niemand auch nur ein Wort sagte. Den Vater des Mädchens brachte man tief betrübt nach Hause und kannte ihm nur mit Mühe die Schwermut vertreiben. Der Befehl des Königs war jedoch unwiderruflich. Sofort brachte man den Bettler ins Bad, wusch ihn, legte ihm Staatskleider an, aber was sollte man gegen den Schmutz tun, der ihm aus Ohren, Nase und Augen rann? Alles Volk begleitete die Königstochter und den Bettler als Hochzeitsgäste. Der Herrscher selbst gab ihnen eine reiche Mitgift mit auf den Weg. Natürlich wurde dem Schwiegersohn auch das Fohlen gesattelt, und er wurde draufgesetzt. Lange waren sie unterwegs, der Weg nahm kein Ende, doch ein Haus kam nicht in Sicht. Wie sollte man auch etwas sehen, das es gar nicht gab?! Sie wurden müde und hielten auf freiem Feld an, um auszuruhen. Die Müdigkeit vom langen Reiten war so groß, dass sie auf der Stelle einschliefen. Der Bettler legte sich auf den Schoß des Mädchens und schlief ein. Das Mädchen sah ihn immerzu an und begann zu weinen. »Warum weinst du?« fragte das Pferd. »Wie sollte ich nicht weinen, schau nur, wie er aussieht, der auf meinem Schoß liegt«, antwortete das Mädchen. Das Pferd brachte ihr im Maul ein Kissen und sagte: »Leg ihm das unter den Kopf, und du steh auf, zieh dir Männerkleider an, schneide dein Haar kurz, setze eine Mütze auf, und dann wollen wir aufbrechen. Ich bringe dich in ein anderes Land.«

Das Mädchen legte ihrem schmutzigen Bräutigam jenes Kissen unter den Kopf, sie kleidete sich wie ein Mann, schnitt sich das Haar kurz, setzte eine Mütze auf, schwang sich aufs Pferd und ritt davon.

Als die Leute aufwachten, fanden sie weder das Mädchen noch das Pferd. Da kehrten sie alle um, und der schmutzige Bräutigam zog ebenfalls seines Wegs. Das Pferd trug das Mädchen ans Ende eines Landes und baute ihr aus Holunder eine Hütte, in der sie wohnen konnte. Es brachte ihr Wildbret und ernährte sie damit. Das Mädchen erlernte auch das Jagen und fing sogar Fasane und Rebhühner. Eines Tages kam ein junger Mann, der von seltener Schönheit war, mit seinen Soldaten beim Jagen zu jener Hütte. Es war der Sohn des Königs, der in dem Land herrschte, wo das Mädchen und das Pferd sich niedergelassen hatten. »Guten Tag, junger Mann, woher kommst du?« grüßte der Königssohn.

»Ich komme aus einem anderen Land und bin auf der Jagd hierhergeraten«, sagte das Mädchen und führte mit ihrem Pferd vor, wie sie das Wild und die Vögel lebend fing.

Abends kam der Königssohn nach Hause und erzählte seiner Mutter - der Vater war schon lange tot -, am Ende des Landes habe sich ein junger Mann niedergelassen, der mit seinem Pferd so zu jagen verstehe, dass ihnen kein Vogel entkommen könne, sie fingen ihn lebend. Seitdem machte der Königssohn die Jagd zu seiner Gewohnheit, und sie jagten jeden Sonntag gemeinsam.

Eines Tages sagte der Königssohn zu seiner Mutter: »Mutter, ich muss diesen jungen Mann einladen. Ich stehe in seiner Schuld. Er gibt mir immer, was ich als Jagdbeute mitbringe!«

»Lade ihn ein, wenn es dir Freude macht!« sagte die Mutter. Als der Königssohn wieder jagen ging, lud er das Mädchen ein.

Das Mädchen fragte das Pferd: »Der Königssohn lädt mich ein, soll ich hingehen oder nicht?«

»Geh nur, aber ich weiß, er wird dir Wein aufzwingen, und du kannst überhaupt nicht trinken. Immer wenn du trinkst, musst du denken: >Das soll in Msewardas Bauch fließen.« Dann werde ich betrunken und nicht du. Nur musst du mich gut wärmen, sonst erkälte ich mich«, so sprach das Pferd.
Das Mädchen folgte der Einladung und nahm das Pferd mit. Als sie ankamen und die Mutter sie sah, sagte sie zu ihrem Sohn: »Kind, das ist ein Mädchen!« Der junge Mann lachte: »Wie sollte er ein Mädchen sein! Er fängt einen Fasan im Flug!« Er ließ ein königliches Mahl bereiten, lud die Fürsten zu sich, sie verbrachten einen schönen Tag und tranken unmäßig viel Wein. Obwohl das Mädchen trank, wurde sie nicht trunken, denn sie sprach bei jedem Glas, das sie trank, im stillen: >Das soll in Msewardas Bauch fließen So konnte der Wein ihr nichts anhaben. Die Mittagstafel wuchs in das Abendbrot hinüber. Da ging das Mädchen hinaus, um nach ihrem Pferd zu sehen. Das Pferd war ganz in Schweiß gebadet und sprach: »Decke mich gut zu, sonst erkälte ich mich und muss sterben.«

Sie deckte es gut zu, gab ihm zu fressen und legte sich schlafen.

Am nächsten Tag, als sie erwachten, sagte der junge Mann zu seiner Mutter: »Hast du nicht gesagt, es sei ein Mädchen? Dabei hat er soviel Wein getrunken und war nicht betrunken!«

»Trotzdem ist es ein Mädchen!« beharrte die Mutter. Drei Tage lang tranken sie, der junge Mann ließ sie nicht gehen. Am vierten Tag sagte das Pferd: »Ich kann keinen Wein mehr trinken. Sag nicht mehr, dass der Wein in meinen Bauch fließen soll. Wenn du aber willst, dann trink du.« Was sollte sie tun? Dem jungen Mann zuliebe blieb das

Mädchen noch, aber als sie ein Glas getrunken hatte, schlief sie auf der Stelle ein. Die Mütze fiel ihr vom Kopf, und das Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie war wunderschön anzusehen.

»Habe ich dir nicht gesagt, Kind, dass es ein Mädchen ist«, meinte die Mutter.

»Noch besser, wenn es ein Mädchen ist«, sagte der Königssohn. »Ich will sie zur Frau nehmen, Gott hat sie mir gegeben.«

Sie trafen Vorbereitungen zur Hochzeit, und das Mädchen sagte natürlich nicht nein. Sie heirateten, feierten Hochzeit und lebten glücklich. Der junge Mann liebte sie über alle Maßen, aber trotzdem packte ihn das Jagdfieber, und er beschloss, hinter neun Bergen zu jagen. Er sagte zu seiner Frau: »Du musst mir dein Pferd leihen!«

Die Frau fragte das Pferd: »Er bittet mich um dich. Er will hinter neun Bergen auf die Jagd gehen. Soll ich ihm dich geben oder nicht?«

»Gibst du mich hin, wirst du es bedauern. Gibst du mich nicht, wirst du es ebenfalls bedauern. Gib mich also ruhig hin, aber das Gebiss behalte!« sagte das Pferd.

Die Frau ging zu ihrem Mann und sprach: »Das Pferd gebe ich dir, aber das Gebiss nicht.« »Wer gibt denn ein Pferd ohne Gebiss?!« wunderte sich der junge Mann.

Da ging die Frau wieder zum Pferd und sagte: »Er besteht auf dem Gebiss.«

»Gib ihm das Gebiss, aber gib ihm nicht die Weidefessel.«

Die Frau kam wieder zu ihrem Mann und sprach: »Das Gebiss gebe ich dir, die Weidefessel aber nicht.« Der Mann erwiderte: »Das geht nicht. Das Pferd muss sein ganzes Geschirr bei sich tragen.«

Was blieb ihr anderes übrig. Sie gab ihm das Pferd mit : seiner gesamten Ausrüstung. Die Frau war schwanger, und deshalb trug der junge Mann seiner Mutter auf: »Schicke mir jede Woche einen Boten und gib mir Nachricht, wie es meiner Frau geht. Wenn sie das Kind zur Welt bringt, lasst mich wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist!«

Der Königssohn verabschiedete sich von der Mutter und der Frau und brach auf. Er überquerte neun Berge und nahm bei einer alten Frau Unterkunft. Tagsüber ging er auf die Jagd, abends kehrte er zurück.                                

Eines schönen Tages schrieb ihm die Mutter: >Kind, deine Frau ist niedergekommen. Sie hat einen Jungen geboren, er hat goldenes Haar. Komm und sieh ihn dir an!< Die Alte empfing den Boten, nahm ihm den Brief ab, las ihn und schrieb in derselben Handschrift: >Kind, deiner Frau geht es wieder besser. Sie hat einen Hund geboren. Komm und sieh ihn dir an !< Am Abend kam der junge Mann von der Jagd zurück. Die Alte gab ihm, was sie selbst geschrieben hatte. Er las, dass es seiner Frau wieder besser ging, dankte Gott und schrieb der Mutter: >Ob sie einen Hund zur Welt gebracht hat oder etwas anderes, behüte mir Frau und Kind gut, bis ich wiederkommen Als der junge Mann am nächsten Tag jagen ging, schrieb die Alte auch diesen Brief neu und gab ihn dem Boten mit: >Ob sie einen goldhaarigen Jungen geboren hat oder nicht, wirf Mutter und Sohn in den Kalkbrennofen und verbrenne sie!<

Als die Mutter diesen Brief erhielt, wunderte sie sich. Hier war er ganz verrückt gewesen nach seiner Frau, was mochte ihm dort geschehen sein? Sie schrieb ihm zurück: >Kind, du hast doch deine Frau sehr geliebt. Sie hat auch einen schönen Jungen mit goldenem Haar zur Welt gebracht. Wozu willst du sie verbrennen. Komm

und schau ihn dir an.< Der Bote brachte den Brief wieder zu der Alten. Diese las ihn und schrieb ihn abermals neu: >Kind, du hast ein Hundekind, schau es dir mit eigenen Augen an.< Als der junge Mann am Abend kam, fand er dieses Schreiben vor. Er schrieb zurück: >Mutter, ich habe dir doch geschrieben, ob sie einen Hund zur Welt gebracht hat oder etwas anderes, behüte mir Frau und Kind gut, bis ich wiederkommen Am nächsten Tag ritt er wieder auf die Jagd. Die Alte schrieb wiederum einen neuen Brief: >Ob sie einen goldhaarigen Jungen geboren hat oder nicht, verbrenne vor meiner Ankunft Mutter und Sohn im Kalkbrennofen !< Was sollte die Mutter tun? Sie fürchtete das eine wie das andere. Verbrannte sie die beiden, hatte sie weder eine Schwiegertochter noch ein Enkelkind. Erfüllte sie diesen Auftrag nicht, was sollte sie dann dem Sohn sagen, wenn er wiederkäme?

Sie ließ den Kalkbrennofen mit dürrem Holz füllen und Feuer anzünden. »Ich kann nicht zuschauen«, sagte die Mutter und übergab die Frau und das Kind ihren Soldaten: »Wenn er heiß geworden ist, werft sie hinein!« Als der Ofen glühte, nahmen die Soldaten die Frau und das Kind und warfen beide hinein. Sie selbst entfernten sich eilig, denn auch ihnen war es leid um die beiden. Im gleichen Augenblick kam das Pferd angesprengt, packte Frau und Kind mit dem Maul und zog sie heraus.

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst ihm das Gebiss und die Weidefessel nicht mitgeben? Als ich erfuhr, was sie vorhatten, habe ich das Gebiss zerbrochen und kam hier hergeeilt. Auf halbem Wege brach mir das Rückgrat. Ich zerbrach auch die Weidefessel, da brach der Knochen ganz durch. Nun kann ich nicht mehr leben und weiß, dass ich bald sterben werde. Wirf meine Knochen nicht fort, Nimm sie und errichte aus ihnen einen Zaun um ein großes Feld. Geh dort hinein und leg dich schlafen. Wenn du aufwachst, werden Häuser dastehen, und alles wird von einer Mauer umgeben sein.« Kaum hatte das Pferd dies gesagt, starb es. Lange weinte die Frau um ihr Pferd, dann häutete sie es mit einem Taschenmesser ab und umgab mit den Knochen ein Feld. Es wurde Abend. Sie legte sich auf das öde Feld, drückte das kleine Kind an ihr Herz und schlief ein. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, sah sie, dass ringsum eine feste Mauer stand. Sie ordnete die Knochen nochmals, legte sie diesmal zu verschiedenen Zimmern und schlief die nächste Nacht darin. Als sie erwachte, sah sie im Hof schöne Häuser stehen. Sie richtete sich ein und begann dort zu wohnen. Sie ging auf die Jagd und ernährte* damit ihr Kind. Das Kind wuchs heran. An einem Tag wuchs es soviel, wie andere in einem Jahr. Es nahm zu und sah bald voll und kräftig aus wie der Vollmond. Als der Königssohn erfuhr, dass das Pferd gestorben war, kam er sofort nach Hause und fragte: »Wo sind meine Frau und mein Kind?« »Ich habe sie verbrannt«, antwortete die Mutter. »Wieso hast du sie verbrannt? Was haben sie dir getan?« fragte der Sohn.

Die Mutter brachte ihm jene Briefe. »Du hast es mir doch geschrieben, und da habe ich sie verbrannt.« Der junge Mann erkannte zwar seine Handschrift, aber nicht seine Worte. Da wunderte er sich: »Du hast mir doch geschrieben: >Deine Frau hat einen Hund zur Welt gebracht und hier steht etwas von einem Jungen mit goldenem Haar.«

Da wunderte sich nun auch die Mutter: »Was sagst du da, Kind? Ich habe dir geschrieben, dass sie einen Jungen mit goldenem Haar geboren hat. Du solltest herkommen und ihn dir ansehen.« Sie merkten, dass die Alte an allem schuld war. Sie

schlugen sich an den Kopf, weinten und trauerten, aber was half das noch.

Es verging eine lange Zeit. Die Mutter riet dem Sohn, auf die Jagd zu gehen, damit er auf andere Gedanken käme. Er hörte auf die Mutter und begab sich ans Ende seines Reiches. Dabei gelangte er zu dem Schloss seiner Frau und staunte, wer dieses Gebäude wohl erbaut haben mochte. Er ritt rings um die Mauer, warf einen Blick zum Tor hinein und sah eine schöne Frau und einen kleinen Jungen mit goldenem Haar. Der Junge gefiel ihm so sehr, dass er ihn rief und fragte: »Wen hast du denn hier, Kleiner, bei wem wohnst du?« Das Kind sagte: »Meine Mutter und ich leben hier.« Der Königssohn nahm das Kind mit, als er zur Jagd ritt. Er gab ihm einen Fasan und trug ihm auf: »Vielleicht kann deine Mutter ihn uns braten. Dann bring ihn heraus, wir wollen ihn zusammen essen!« Das Kind lief ins Haus, brachte der Mutter den Fasan und richtete ihr aus, was er sagen sollte. Die Frau wusste sofort, dass ihr Mann gekommen war. Als sie ihn sah, hatte sie das Kind absichtlich zum Spielen hinausgeschickt. Nun briet sie den Fasan und sagte zu ihrem Kind: »Geh, Kind, bitte ihn hereinzukommen und hier zu essen.«

Das Kind lief hin, und der Königssohn folgte ihm erfreut, weil er nun Gelegenheit hatte zu erfahren, wer in diesem Schloss wohnte.

Die Frau empfing den Gast höflich. Der Königssohn erkannte sie nicht und wiederholte seine Frage: »Wer wohnt hier, wie viele seid ihr, und woher seid ihr gekommen? Früher standen hier weder Haus noch Mauer, obwohl ich schon drei, vier Jahre nicht mehr hier hergekommen bin. Ich hatte Grund dafür, denn ich habe meine Frau und mein Kind verloren.« Die Frau erzählte ihm ihre Abenteuer von Anfang an:

Wie sie geboren und aufgezogen wurde, was für ein Pferd sie hatte, wie sie einem Bettler gegeben wurde und später mit dem Pferd zusammen im Freien lebte, wie der Königssohn sie heiratete und sie in seiner Abwesenheit, als er zur Jagd fortgeritten war, einen Sohn gebar, wie sie davon ihrem Mann berichten ließ, welche Antwort sie erhielt und wie die Schwiegermutter sie in den Kalkbrennofen warf, wie das Pferd hinzukam und sie beide rettete, wie das Pferd starb und sie aus seinen Knochen das Haus erbaute und unter welchen Schwierigkeiten sie hier mit ihrem kleinen Kind lebte. Als der Königssohn dies hörte, sprang er auf, umarmte Frau und Kind und küsste sie, und sie begannen zu weinen.

Er bat sie zu vergessen, was sie erlitten hatten, denn . er trug keine Schuld daran. Alles war das Werk der alten Frau gewesen. Als das Pferd gewiehert und das Gebiss zerbrochen hatte, war er auch heimwärts gezogen, denn er hatte gefühlt, dass ein Unglück geschehen sein musste. »Als ich heimkam, hat mir meine Mutter alles erzählt und mir auch jene Briefe gezeigt. Da habe ich einen Mann zum Haus der Alten geschickt und es zerstören lassen.«

Voller Freude sandte der Königssohn nun einen Mann zu seiner Mutter mit der Nachricht, er habe Frau und Kind unversehrt wieder gefunden, und sie solle herkommen. Sogleich holte man die Mutter. Sie freute sich sehr, als sie die Schwiegertochter und das Kind sah, ließ Männer ausschicken, um allen Besitz, den sie hatten, herbeizuschaffen, und ließ eine Stadt bauen. Dort siedelte sie ihren Hof an, und sie lebten glücklich. Nur über eines waren sie traurig: dass sie das gute Pferd nicht mehr hatten.
